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Angebliche „Priamos“-Fundstücke aus Troja (Golddoppelspirale, Körbchenohrring mit Gehänge, Kugelflasche, Armreif, 
Beute aus dem Flak-Turm
Ein Schwindel, der Geschichte machte: Als „Schatz des Priamos“ wurde der Goldfund legendär, auch wenn er nie 

einem historischen Helden der homerischen Epen gehörte. Jetzt werden die von den Sowjets 1945 in Berlin erbeute-

ten Preziosen aus Troja, die einst Heinrich Schliemann „dem deutschen Volk“ vermachte, in Moskau gezeigt.
Gesprengter Flak-Turm am Berliner Zoo (1948): Tag und Nacht bewacht
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D ie drei Kisten waren aus Holz, etwa
so groß und schwer wie vollge-
packte Koffer. Nur das geheimnis-

volle Kürzel „MVF“ und die Zahlen 1 bis
3 standen auf den Deckeln, sicherheits-
halber. Denn im Innern der unscheinba-
ren Behälter, die Ende Juni 1945 Berlin
verließen, ruhten wohlverpackt die le-
gendärsten Fundstücke, die deutsche Ar-
chäologen je entdeckt haben – allen vor-
an, in der Kiste 1, das Gold aus Troja, von
seinem Finder Heinrich Schliemann
falsch, aber wirkungsvoll „Schatz des
Priamos“ genannt.

Jahrzehntelang haben Zeithistoriker,
Museumsleute und Journalisten gerät-
selt, wohin die drei Truhen verschwun-
den sein könnten, die, soviel war sicher,
als Auslagerungsbestände des „MVF“,
des Berliner Museums für Vor- und Früh-
geschichte, den russischen Einmarsch in
Berlin unversehrt überstanden hatten.
Gerüchte von verschütteten Bergwerks-
stollen, geheimen Bunkern im Ural oder
sogar verschwiegenen Privat-Vitrinen in
den USA machten die Runde. Nur eines
war gewiß: Tauchte der Schatz wieder
auf, wäre damit ein unersetzliches Erbe
der Kulturgeschichte zurückgewonnen.

Denn weit wichtiger als der materielle
Wert jener zahlreichen Prunkgefäße und
Kleinodien, die der eigenwillige Ausgra-
bungs-Pionier Schliemann 1873 aus dem
kleinasiatischen Hügel Hisarlik geborgen
hatte, war ihre ungeheure Symbolkraft:
Allein die – irrige – Vorstellung, Diade-
me, Gewandnadeln und Ohrringe zu se-
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hen, die Helena, literarisches Urbild
weiblicher Schönheit, getragen haben
könnte, oder das unbeschreibliche Ge-
fühl, die Gefäße von König Priamos’ Ta-
fel wirklich vor sich zu haben, machte die
Sammlung über alle historische Wahrheit
hinaus zum Heiligtum – und für das
Deutsche Reich, ob Monarchie, Demo-
kratie oder Diktatur, zum Prestigeobjekt
ohnegleichen.

Kaum kalkulierbar daher, zu welchem
Ausmaß von ehrfürchtiger Schaulust sich
das Publikum hinreißen lassen wird, wenn
jetzt nach über 50 Jahren Schliemanns
wiederaufgetauchte Schätze der Öffent-
lichkeit vorgestellt werden. Schon vor
ihrem lange erwarteten Start gilt die Aus-
stellung „Der Schatz aus Troja“, die das
Moskauer Puschkin-Museum vom 16.
April an zeigen will, als spektakulärste Ar-
chäologie-Schau des Jahrzehnts, so voll-
ständig haben Mythos und Schicksal der
Fundstücke ihr reales Dasein überwuchert.

Dabei hatten Fachleute schon bald
nach Schliemanns Tod 1890 den Schwin-
del vom „Schatz des Priamos“ demon-
tiert. In 100 Jahren Forschung ist seither
immer weiter erhärtet geworden, daß die
Nadeln, Becher und Knöpfe aus Edelme-
tall kaum von Griechen stammen kön-
nen, auf jeden Fall aber an die tausend
Jahre vor der Epoche von Homers Helden
Hektor, Achill oder Priamos angefertigt
wurden. Manch simple Bronze-Pfeilspit-
ze oder Tonscherbe aus Schliemanns son-
stigen Funden sowie erst unlängst ent-



Schmucknadel, Armband aus vier Ringen): Unersetzliches Erbe der Kulturgeschichte FOTOS: BELSER VERLAG

„Heiligtümer“ (1873): Herkunft ungewiß
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deckte Reste wie ein Pferdezahn haben
der historischen Erkenntnis hier entschei-
dend weitergeholfen.

So wollen die Wissenschaftler nun bei-
spielsweise rekonstruieren, welche Han-
delsgüter auf dem Hügel von Troja um-
geschlagen wurden, der über Jahrtausen-
de immer wieder neu besiedelt wurde
und wohl ein Knotenpunkt im Warenver-
kehr zwischen Ost und West gewesen ist.
Auch von einem zehnjährigen Belage-
rungskrieg der Griechen – so wie ihn Ho-
mer in der Ilias beschrieb – will der Tü-
binger Archäologe Manfred Korfmann,
der weiterhin auf Schliemanns Areal in
Hisarlik gräbt, nichts mehr wissen, nicht
einmal vom Namen „Troja“: Schließlich
sind er und seine Kollegen bislang nir-
gendwo auf eine Ortsbezeichnung
gestoßen.

Ähnlich enttäuschend sind die
Ergebnisse von Grabungen auf dem
griechischen Peloponnes. Die an-
gebliche Goldmaske Agamemnons
etwa, die Schliemann in Mykene
entdeckte, gehörte einem Herrscher
früherer Zeit. 1876 hatte Schlie-
mann stolz verkündet: „Ich habe
das Grab, das die Überlieferung der
Alten als das des Agamemnon be-
zeichnet, gefunden!“ Inzwischen ist
völlig ungewiß, ob der Heerführer
überhaupt je gelebt hat.

Trotzdem: Die Legende vom
Troja-Schatz wirkt fort, ja sie lebt
sogar neu auf, vor allem durch die
abenteuerliche, sich jetzt erst lang-
sam erhellende Geschichte vom
Schicksal des Schliemann-Goldes
in den vergangenen 60 Jahren.

Schon bald nach Hitlers Macht-
ergreifung hatten alle Berliner
Sammlungen den Auftrag erhalten,
für den Notfall ihre Bestände in
„Unersetzliches“, „Wertvollstes“
und „Übriges“ zu gliedern. Die Ku-
stoden des Museums für Vor- und
Frühgeschichte, der früheren Vor-
geschichtlichen Abteilung des Mu-
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seums für Völkerkunde, wo Tausende
von Troja-Fundstücken seit den achtziger
Jahren des 19. Jahrhunderts ausgestellt
waren, verbuchten ihre Gold-Trophäen
als „Tresorgut“ komplett in der ersten
Gruppe (während ihre Kollegen selbst
Gemälde von Rembrandt oder Rubens
nur unter „wertvollst“ einstuften).

Wenige Tage vor Ausbruch des Zwei-
ten Weltkriegs, Ende August 1939, wan-
derten alle Funde streng nach diesem Plan
in Kisten – die Preziosen in jene drei ei-
gens hergestellten Holzbehälter, die zu-
erst im Tresorkeller des Museums, seit Ja-
nuar 1941 dann im extra gemieteten Tre-
sorraum 5 der Preußischen Staatsbank,
der sogenannten Seehandlung, unterge-
stellt wurden. Von dort brachte Museums-
direktor Wilhelm Unverzagt sie kaum ein
Jahr später in den Flak-Turm am Zoo, ei-
nen riesigen siebenstöckigen Hochbunker
mit fünf Meter dicken Mauern.

In diesem bombensicheren Verlies
ruhte Schliemanns Schatz bis kurz nach
Kriegsende, zuletzt Tag und Nacht von
Unverzagt persönlich bewacht. Auch als
Hitler Anfang März 1945 anordnete, alle
Kunstschätze aus dem gefährdeten Berlin
wegzuschaffen, wollte der Museums-
mann, der viele prähistorische Exponate
aus seiner Obhut auf zwei requirierten
Frachtkähnen nach Westen verschifft hat-
te, das Troja-Gold nicht fortlassen.

Sosehr ihn die immer schwereren Luft-
angriffe zermürbten, der Hüter blieb sei-
nem Schatz treu, selbst als endlich An-
chliemanns Gold
st für Altertums-Wissenschaftler
in komplizierter Fall. Ob der soge-
annte Schatz des Priamos, der
873 in Troja gehoben wurde,
atsächlich geschlossen aus einer
rabung stammt, bleibt bei Hein-

ich Schliemanns lockerem Um-
ang mit der Wahrheit ungewiß. Si-
her ist nur: Die über hundert Gold-
eile, darunter zwei Diademe, zahl-
eiche Ketten und Armreife, Ringe
nd Gehänge sowie Becher aus
oldblech stammen nicht aus der
utmaßlichen Epoche von Homers
agenhelden Priamos, Hektor und
chill, also der Zeit um 1400 bis
200 vor Christus, sondern sind
esentlich früher entstanden – ge-
auso wie alle übrigen Funde aus
ilber, Bronze und sogar Eisen. Um
400 vor Christus bereits sollen
ie Stücke angefertigt worden sein.
enaueres könnte erst eine Unter-
uchung der seit mehr als 50 Jah-
en verborgen gehaltenen Kostbar-
eiten erbringen.
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Schatzhüterin Antonowa*: Geschickte Verzögerungstaktik
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Schliemann-Gold (Ohrring, Trinkgefäß, Halbmondohrring): Mehr als 50 Jahre verborgen FOTOS: BELSER VERLAG
fang Mai russische Truppen vor dem Tor
standen und der Kommandant die kampf-
lose Übergabe anordnete: Unter allen Ki-
sten, zu deren Bewachung er dageblieben
war, händigte Unverzagt die drei mit den
Aufschriften MVF 1, 2 und 3 erst ganz
zuletzt, möglicherweise erst am 26. Mai
1945, der russischen Beutekommission
aus. Seitdem blieben sie verschollen, ab-
transportiert mit unbekanntem Ziel.

Zwar kehrten schon 1958 in einer bei-
derseits pompös gefeierten Aktion fast
anderthalb Millionen Beutestücke der
Roten Armee in die DDR zurück, darun-
ter die tonnenschweren Friesteile des Per-
gamon-Altars, die zwei Etagen überm
Troja-Raum im Bunker verstaut gewesen
waren.

Auch große Teile der Schliemann-
Sammlung, die zur Kriegszeit außerhalb
von Berlin versteckt gelagert waren, gin-
gen bei der Rückführung in DDR-Besitz
über. Doch über die rund 260 Stücke des
eigentlichen Schliemann-Schatzes fiel
kein Wort. Obwohl immer wieder Zeugen
behaupteten, sie hätten in der Sowjetuni-
on, speziell im Moskauer Puschkin-Mu-
seum, trojanische Trophäen gesehen,
blieb im November 1990, als Deutsch-
land und die Sowjetunion in einem Ver-
trag die Rückgabe „unrechtmäßig ver-
brachter Kunstschätze“ beschlossen, je-
der offizielle Hinweis aus.

1991, im Zeichen von Glasnost, wurde
das Schweigen endlich durchbrochen.
Ein paar unansehnliche Akten aus einem
Moskauer Staatsarchiv, von den Beute-
kunst-Rechercheuren Grigorij Koslow
und Konstantin Akinscha ans Licht ge-
bracht, gaben den Anstoß. Da führte ein
Frachtverzeichnis „Schätze aus Troja
(Schliemanns Ausgrabungen)“ auf, die
ein Sowjet-Major namens Kopas ord-
nungsgemäß im Juli 1945 an Moskauer
Stellen übergeben hatte.

* Am 25. Oktober 1994 mit den Experten der
Staatlichen Museen zu Berlin Klaus Goldmann,
Hermann Born, Wilfried Menghin.
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Schriftlich bestätigt wurde die Über-
nahme der Beute in Moskau auch von Iri-
na Antonowa, die bei Kriegsende als Ma-
jorin einer sowjetischen Trophäenkom-
mission tätig war. Doch Frau Antonowa,
heute 74 und noch immer Leiterin des
Puschkin-Museums, ließ sich durch die
Enthüllungen keineswegs umstimmen.
Alle Erkundigungen nach dem Troja-
Gold wies sie bestenfalls mit der Gegen-
frage ab: „Sind Sie sicher, daß sich das
Bernsteinzimmer nicht in Berlin-Dahlem
befindet?“

Erst Mitte 1993 verkündete Staatschef
Boris Jelzin plötzlich bei einem Grie-
chenland-Besuch, der Schatz solle schon
bald in Athen ausgestellt werden. Als
dann auch sein Kulturminister Jewgenij
Sidorow zugegeben hatte, daß das Troja-
Gold sich wirklich in russischer Hand be-
finde („Ich sah den Schatz"), rückte die
Museumsdirektorin von ihrer Totalver-
weigerung ab – nur um als Mitglied in
der gemeinsamen Kommission für Beu-
tekunstfragen zu einer geschickten Ver-
zögerungstaktik überzugehen.
Zwar durften ein Jahr später mehrere
westliche Experten, darunter Wilfried
Menghin, Leiter des Berliner Museums
für Vor- und Frühgeschichte, und sein
Oberkustos Klaus Goldmann, später
auch der Tübinger Manfred Korfmann,
die versteckten Kleinodien in Augen-
schein nehmen. Aber ob sie jemals an
ihren alten Ausstellungsort zurückkeh-
ren, ist völlig offen: Kein russischer Po-
litiker wagt momentan, die Rückgabe
der „umplazierten“ Beutekunst (so die
offizielle Vokabel) anzuregen und sich
damit dem Volkszorn auszusetzen.

Um so willkommener, daß genügend
Schatz-Interessenten gegeneinander aus-
gespielt werden können. Athen etwa hofft
weiterhin auf eine Ausstellung, obgleich
es Rechtsansprüche auf das trojanische
Gold nicht erhebt. Die freilich meldete,
gleich nach Sidorows Eingeständnis, ne-
ben den Berliner Museumsleuten auch
die Türkei an. Aus ihrem Hoheitsgebiet,
so das Hauptargument, habe der Privat-
Ausgräber Heinrich Schliemann ja einst
seine Schätze geschmuggelt.


